Gruͤnberger 


22. Jahrgang. 


Redaction Dr. W. Levyſohn. 


Wrontag den 27. April 1816. 


Uebe : a 0 
e Schulgeld⸗Verhältniſſe.“) net, die Stellung des Lehrers berabzu 


Aus Nr. 1 d j würdi ; 
gang 1846, erf er „ ſchleſiſchen Chronik," Schr: | n rdigen. Es giebt ferner Schulgemeinden 
aus d eine Correſpondenz 8 auf dem Lande, wo die Lehrer * 
Jahres ab in in Züllichau vom Begi eſten Gehalt beziehen, ſonde pr 
Betreff d ginne d. angewi ? rn auf's Schulgeld 
Reform ein der Schulgeldzahlung ei igewieſen ſind. In manchen dieſ 
\ getreten ſei, welche i lung eine wird das S nanchen dieſer Kommunen 
einer Schulſteuer, nach A e in der Einführung das Schulgeld bei den monatlichen ‚Zul 
ſteht. Durch mehrfa rt der Klaſſenſteuer, b menkünften der Gemeindemitgli uam 
b che Stellen i „be- ten Gemeinde⸗ indemitglieder, den ſogenann⸗ 
haben wir die Man tellen im Lehrerlebe emeinde-Geboten, ei j 
gelhaftigkeit d eben einen b „eingezogen, was wir als 
ernte a . doch „„ Beben e⸗ 
ent. ir fuͤhlen uns demn ge: theil ein, der d f ein großer Nach⸗ 
ſpiel der Stadt Züll ach durch das Bei⸗ n, der durch die vorkommenden S ' 
Ne 0 ichau veranlaßt, di 9 reſte fuͤr ihn entſt f n Schulgeld⸗ 
niſſe in Betreff des Sch die Verhält⸗ mehre eht. Wir kennen Lehrer, die 
Beleuchtun chulgeldes einer kritiſchen re hundert Thaler an Schulgeld . 
üchtung zu unterwerfen; d i fteben haben. Hi Hulgel reſten aus⸗ 
nach in dieſer 1 enz damit es nach und kaſſ ier ſollte allerdings die Gemei 
a ngelegenheit übe “ kaſſe den Ausfall enen 
re e e | tn ve ag Ye Ein aan den cen 
aſſe erhalte ein fixictes Gehalt aus der Schul, ten der Kinder die betreffende rankhei⸗ 
67 3 ’ 2 nd 5 
Kalle fließt, Ir ee welches in die Sah Raden des Schulgeldes ee 
and e r A d e erboben, ent» — iſt gar ſehr geeignet, den unregelmäßigen 
eh Mitgliede ns der von einem dazu ber pefd eſuch von Seiten der ärmeren Kinder zu 
Kind ar liegen darin auff. Schulen⸗Vorſtandes. ee und zu begünftigen. Es giebt Eltern, 
die ern ſollte das ee Uebelſtaͤnde. Den — wenn ihre Kinder die erſten zwei oder drei 
45 Haͤnde gegeben werdeulgeld durchaus nicht in 2 der Woche krank waren, diejelben die ganze 
5 bee RER führt. A. Zi das leicht zu Uns oche hindurch von der Schule zurückhalten, blos 
ha me des Schulgeldes A, erdem gehört die Eins Jun kein Schulgeld bezahlen zu müfjen, — 
a Zeitverluſt und manni cht in die Schule Iſt der Lehrer aufs Schulgeld angewieſen, wo⸗ 
Unterrichts damit Nec Störungen des von ſoll nun derſelbe leben, falls eine epidemiſche 
ber iſt der Umſtand a ſind. Noch tadelns⸗ Krankheit unter den Kindern einreißt und ein gro 
en dem Lehrer zumutl „daß man an vi ßer Theil derſelben Wochen oder Monate I 2 
nehmen; zumuthet, das Sch ielen Or: Schule nicht beſuchen e ang die 
5 0 D 1 N 1279 0 
enz bein ein ſolches Geſchaͤft ulgeld einzu- lich iſt die in manchen Schulverbaͤ benſo verwerf⸗ 
9 Aus N iſt nur geeig⸗ Einrichtung, wonach unter den Seren pe 
r. 23 der ſchleſiſchen Chronik. geld erhoben wird. Die Ferien fint 17 Schul⸗ 
und nicht blos des Lehrers, ee a0 Br 


— 


— 134 — 


Schüler wegen da. An Gymnasien, Realſchulen 


und dergleichen Anſtalten müffen die Schüler auch 


für die Zeit der Ferien Schulgeld geben; warum 
on es grade an Elementarſchulen fein? 
Wenn man bedenkt, daß die Lehrer den Schülern 
ſogenannte Ferien⸗Arbeiten aufgeben, To verdie⸗ 


nen ſie ſich noch beſonders das Schulgeld, wel⸗ 


ches ihnen während der Ferien entzogen wird. 
Am beſten ſind übrigens die 
lich des Schulgeldes a 
geordnet, wo daſſelbe nach Art der Klaſſen⸗ 
ſteuer repartirt iſt. Hier werden die Schulabga⸗ 


ben, wie die andern Kommunal:Laften, von der 


geſammten Gemeinde getragen. Hier beſteht ei⸗ 
entlich kein Schulgeld, ſondern eine Schul: 
euer. Schulgeldreſte, Defekte durch Krankhei⸗ 


ten oder Ferien kommen nicht vor. Hier gilt die 


) -ald eine Privatanſtalt derjenigen 
Gemeindeglieder, die Kinder in die Schule zu 
ſchicken haben, ſondern die Schule iſt wirkliche 
Gemeinde⸗Anſtalt. Und das iſt recht! Nur 
Schade, daß in dieſen Gemeinden die Lehrer in 
der Regel nur 50 Thlr. und die Hilfslehrer da⸗ 
ſelbſt gar nur 25 Thlr. Gehalt jahrlich beziehen. 
Doch auch damit wird es einmal beſſer werden! 

Mochte bald, wie in Züllichau, fo auch 
in andern Orten, das Schulgeld abge⸗ 
ſchafft und an ſeine Stelle eine allge⸗ 
meine Schulſteuer geſetzt werden. Darauf 
binwirken zu helfen, iſt die wohlgemeinte Abſicht 
dieſer Zeilen. 


Auch ein ſpaniſcher Geſandter kann 
überliſtet werden. 


Der Marquis von St.⸗Giles, am Anfange 
des 18. Jahrhunderts ſpaniſcher Geſandter im 
aag, hatte in ſeiner Jugend den Grafen von 
oncada, einen ſpaniſchen Granden und einen 
der reichſten Herren dieſes Landes, ſehr genau 
gekannt. Einige Monate nach ſeiner Ankunft im 
Haag erhielt er einen Brief des Grafen, der ihn 
bei feiner Freundſchaft beſchwor, ihm den groͤßten 
aller Dienfte zu erweiſen. „Ihr kennt, mein lie⸗ 
ber Marquis,“ ſchrieb er ihm, „meinen Kummer, 
daß ich den Namen der Moncada nicht vererben 
konnte. Es hat dem Himmel indeß doch gefal⸗ 
len, meine Wünfche zu erhoͤren und mir einen 
Sohn zu ſchenken. Nun wollte aber das Ungluͤck, 
daß er ſich zu Toledo in die beruͤhmteſte Schau⸗ 
ſpielerin jener Stadt verliebte. Ich ſagte nichts 
über die Neigung des jungen Mannes, der bis 


Verhaͤltniſſe ruͤckſicht⸗ 
in denjenigen Gemeinden 


dahin mir nur Urſache zur Zufriedenheit gegeben. 


Als ich jedoch erfuhr, daß ſeine Leidenſchaft ihn 
ſo weit getrieben, dieſes Maͤdchen heirathen zu 
wollen und daß er ihr ein ſchriftliches Eheverſpre⸗ 
chen gegeben hatte, drang ich in den König, ihn 
verhaften zu laſſen. Mein Sohn, unterrichtet 
von meiner Abſicht, kam der Ausführung derſel⸗ 
ben zuvor, indem er mit dem Gegenſtande ſeiner 
Veidenſchaft entflob. Seit mehr als ſechs Mo⸗ 
naten lebte ich in Ungewißheit über ſeinen Auf⸗ 
enthalt, babe aber einigen Grund zu glauben, 
daß er ſich im Haag aufhält.” Der Graf DM 
ſchwor dann den Marquis im Namen der Freund” 
ſchaft, die genaueſten Nachforſchungen anzustellen, 
um denſelben ausfindig zu machen und ibm zur 
Rückkehr zu ihm zu bewegen. „Es iſt billig, 
ſchrieb der Graf, „das Schickſal des Mädchen 
zu ſichern, wenn. fie ſich dazu verſteht, das Ebi 
verſprechen zurückzugeben, und ich überlaſſe es Euch, 
ihr Intereſſe wahrzunebmen ſo wie die Summe 
zu beſtimmen, welche nöthig iſt, damit mein 822 
in einem ſchicklichen Aufzuge nach Madrid zu, 
7 N Ihr Vater 
% Her Graf fügte 
von mei machen.“ Der Graf t 
ner Unruhe Beſchreibung ſeine 
Sohnes und der Geliebten deſſelben bei. l 
Der Marquis hatte nicht ſobald dieſen Brief 
erhalten, als er in allen Gaſthoͤfen Amſterdams, 
Rotterdams und des Haag umherſchickte; aber 
vergebens, er konnte nichts entdecken. Er begann 
ſchon an dem günſtigen Erfolge ſeiner Nachfor 
ſchungen zu verzweifeln, als ex plotzlich auf den 
Getanken kam, einen jungen franzoͤſiſchen, jeb? 
aufgeweckten Pagen dabei anzuwenden. Der 
quis verſprach ihm eine Belohnung, wenn es 
gluͤcken würde, die ihn fo ſehr intereſſirenden Per⸗ 
fonen zu entdecken, und gab ihm eine Beſchreibn 
derſelben. Der Page durchſuchte mehrere Tage 
hindurch alle öffentlichen Oerter ohne Erfolg) in 
lich eines Abends, im Theater, bemerkte er 
einer Loge einen jungen Mann und eine jun 
Dame, die er mit Aufmerkſamkeit betrachtete ner 
er bemerkte, daß dieſelben, betroffen von fe 
Aufmerkſamkeit, ſich in den Hintergrund 8 
zuruͤckzogen, zweifelte der Page nicht län 
dem Erfolge ſeiner Nachforſchungen. 
Loge nicht aus den Augen und beobachg 
Bewegungen in derſelben. Kaum war Bir, wel⸗ 
geendigt, als er nach dem Durchgange eil nerkte. 
cher von den Logen zur Thür führt, und be bei⸗ 
daß der junge Mann, indem er vor ! pelt, 
ging, ſich das Taſchentuch vor den Mund 


— 
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ohne Zweifel, um ſich ſo zu verbergen. Er folgte 
ihm ohne Aufſehen bis zum Gaſthofe, genannt 

nne, in welchen er ihn mit der Dame sin: 
treten ſah. Sicher, gefunden zu haben, was er 
ſuchte, eilte er, den Geſandten davon in Kennt⸗ 
niß zu ſetzen. für: 

Der Marquis begab ſich ſogleich, in einen Man⸗ 
tel gehüllt und gefolgt von ſeinem Pagen und 
zwei Dienern, nach dem Gaſthauſe. Anfänglich 
machte der Wirth einige Schwierigkeiten und wollte 
ihn nur dann davon unterrichten, wenn er Jene 
mit ihrem Namen nenne, worauf ihn der Page 
bedeutete, daß er mit dem ſpaniſchen Geſandten 


ſpreche, der Urſache hätte, mit dieſen Perſonen 
zu reden. Der Gaſtwirth fagte nun, daß Jene 


unerkannt zu bleiben wünſchten und daß ſie ihm 
verboten hätten, Diejenigen bei ihnen einzulaſſen, 


ten zeigte er ihnen das Zimmer und führte ſie 
ganz oben unter das Dach in eins der armſelig⸗ 
ſten Gemächer. Er klopft an die Thuͤr und man 
zoͤgert ihm zu Öffnen; endlich, nachdem man von 
neuem ſtaͤrker geklopft hatte, öffnet ſich die Thür 
zur Hälfte, doch beim Anblick des Geſandten und 
ſeines Gefolges wollte ſie Derjenige, der ſie halb 


geöffnet, wieder ſchließen, mit den Worten: man 
gehe falſch. Der Geſandte riß aber die Thür auf, 
trat ein und befahl ſeinen Leuten, draußen zu 


warten; allein im Zimmer ſah er einen jungen 
Mann von ſehr gefaͤlligem Aeußern, deſſen Züge 
und Geſtalt voͤllig denen glichen, die in dem 
Schreiben angegeben waren. Bei ihm befand ſich 
eine junge, ſchoͤne, ſehr ſchlank gewachſene Dame, 
ebenfalls ait Farbe der Haare, Wuchs und Pro: 
fÜl des Geſichts derjenigen ähnlich, welche ihm fein 
Freund, der Graf v. Moncada, beſchrieben. Der 
lunge Man 
ich uͤber ble 
um bei einem 


freien Lande und unter dem Schutze der Geſetze lebe. 


er Geſand 
naͤherte, 5 Br 


Zeit, mein t. Es iſt nicht mehr 
kenne Sie und komt af, ſich zu verſtellen; ich 
jene junge Dame, die 
zu belaͤſtigen. 

Der junge Mann erwide 


25 rte, d 7 
daß er nicht Graf, ſondern dees ö 
ſe junge Dame ſeine 


manns aus Cadix, daß die 


on wäre und daß fie zu ihrem Vergnuͤgen 


Der Geſandte erblickt die ſchlecht meublirte 


nicht hierher, um Sie oder 
mir ſehr anziehend ſcheint, 


Stube, in welcher ſich nur wenig armſeliges Ge⸗ 
päck befand, und ſagte: Hier alſo, mein lieber 
Sohn — erlauben Sie mir dieſe Benennung, zu 
welcher mich die zärtliche Freundſchaft zu Ihrem 
Vater berechtigt 1 U der Sohn des 

afen von Moncada wohnen? ns zien 
ee junge Mann ſtellte ſich noch immer, als 
ob er dieſe Sprache nicht verſtehe. Endlich durch 
die dringenden Bitten des Marquis beſiegt, ge⸗ 
ſtand er zoͤgernd, daß er der Sohn des Grafen 
von Mondada ſei, daß er aber nie zu feinem Va⸗ 
ter zurückkehren würde, wenn er ſeine junge Frau, 
die er anbete, verlaſſen müſſe. Die Dame in 
Thränen zerfließend, warf ſich vor dem Grafen 
nieder, indem ſie betheuerte, daß ſie nicht die 
Urſache des Unglücks ihres Geliebten ſein wolle, 


h und da ihre Großmuth oder vielmehr ihre Liebe 
die, ohne ihren Namen zu nennen, nach ihnen fra= | 
gen würden; aber aus Achtung vor dem Geſand⸗ 


den Sieg Über ihr eigenes Intereſſe davontrug, 
willigte ſie darein, ſich von ihm zu trennen. Der 
Geſandte bewundert eine fo edle Uneigennüßige 
keit, aber der junge Mann iſt darüber in Bers 
zweiflung, er macht feiner Geliebten Vorwuͤrfe, 
er will ſie nicht verlaſſen und die erhabene Groß⸗ 
muth ihres Herzens gegen ſie ſelbſt, gegen eine 
ſo theure Perſon, wenden. Der Geſandte aber 
verſichert ihm, es ſei durchaus nicht die Abſicht 
des Grafen v. Moncada, ſie hilflos zu laſſen, er 
ſei vielmehr beauftragt, ihr eine angemeſſene 
Summe zu geben, um nach Spanien zurückzu⸗ 
kehren oder zu leben, wo es ihr gefalle. a 
(Schluß folgt.) 


Mannigfaltiges. 


Ein komiſches Intermezzo bildet der Seifen⸗ 
krieg in der engliſchen Revolution. In feiner 


SGeldnoth hatte der König Karl I. unter anderm ſich 
das Monopol der Seifenfabrikation vorbehalten, 


unter dem Vorwand, die Seifenfieder lieferten zu 
ſchlechte Waare. Die alte Cityſeife erklärte der 


Hofſeife den Krieg auf Leben und Tod. Die 


Fabrikation der Hofſeife war einigen begünfligten 
Edelleuten zuertheilt worden, die „Gentlemen 
soaphoilers“ genannt wurden. Das alte Fabri⸗ 
kat legte der neuen Erfindung zur Laſt, ſie nutzte 
die Wäſche ab und zerfreſſe den Waſchweibern 
die Fingerz die adligen Seifenſieder entgegneten, 
die alten Fabrikanten hatten der neuen Seiſe be⸗ 
trügeriſcher Weiſe fremde gefaͤhrliche Subſtanzen 
beigemiſcht. Der Lärm war groß, der Skandal 
noch größer; die beiden Seifen verwandelten ſich 
in Prinzipienfragen. Jetzt ſollte die Waͤſcherin 
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der Königin den Richterſpruch thun und fie ent⸗ 
ſchied ſich natürlich für die Abgabenſeife; aber ach! 
als die Sache zur ſtrengen Unterſuchung kam, 
ergab es ſich, daß die kluge Frau ſelber keine an: 
dere Seife, als die alte gebrauche, ſo daß der Hof 
mit ſeinen Auflagen in die verzweifeltſte Lage kam 
und dem allgemeinen Geſpötte verfiel. Kein Menſch 
würde ſich um die beiden feindlichen Seifen be— 
kuͤmmert haben, wenn nicht jeder hinter der ſon⸗ 
derbaren Monopolſchoͤpfung ſofort koͤnigl. Geld⸗ 
noth und Auflagengelüſt gewittert hätte. Die 
Waſchweiberemeute, in der natürlich ſaͤmmtliche 
Hausfrauen lebhaft Partei ergriffen, dauerte vier 
Wochen. Jetzt miſchte ſich der Lord Mayor hinein. 
Der Hof der Aldermen nebſt dem Lieutenant des 
Towers und mehreren Kavalieren beſchloſſen, im 
Stadthauſe zwei große Waſchtage anzuordnen, 
wo die beiderſeitigen Seifen ſich nach Kräften gel: 
tend machen und ihre refp. Vorzüge an's Licht 
ſtellen ſollten. Die Weiber zogen in Schaaren 
aus allen Stadttheilen herbei. „Da, verſichert ein 
Korreſpondent, deſſen Brief uns über dieſen tra⸗ 
gikomiſchen Krieg ein getreues Bild liefert, erhob 
ſich ein ſolcher Lärm, daß ſich der Hof der Alder⸗ 
men und die biederen Ritter, die ſich zu Schieds⸗ 
richtern zwiſchen beiden Feldlagern erhoben hatten, 
gezwungen ſahen, das Haſenpanier zu ergreifen“ 


„Eigenthümliches Mittel gegen den 
Kopfſchmerz. Ich hatte einſt, erzählte Oberſt 
Maxwell in feinen „Abentheuern“, heftigen Kopf: 
ſchmerz, deſſen Heilung ein Kapitaͤn uͤbernahm, 
und auch glücklich vollbrachte. Er hieß mich nie⸗ 
derſetzen, packte mich beim Kopfe, ſetzte auf jede 
der Schlaͤfenarterien einen Daumen und druͤckte 
ſie auf eine ſolche Weiſe, daß beinahe der ganze 
Blutumlauf gebemmt war. Dann mußte ich ei⸗ 
nen ſo tiefen Seufzer holen, als nur moͤglich, 
und ſtand hierauf vollkommen geheilt auf. Ich 
ſah auch oft, wie Frauen, die an dieſem Uebel 
litten, eine Oblate an jede Schlaͤfe geheftet tru⸗ 
gen, was, wie mir ſcheint, nur eine gelindere Ber: 
treibungsweiſe dieſer Pein war, als welche der 
Kapitaͤn anwandte. 


*Rothſchild ſoll damit umgehen, ſich ein Ta: 
baksmonopol für Europa zu verſchaffen. Er 
bat eine Anzahl Agenten nach Amerika geſandt, 
welche dort die Tabaksernten aufzukaufen haben. 
Die enorme Summe von dreißig Millionen Gul: 
den iſt für dieſes Geſchäft beſtimmt. Das iſt 


*Die ſprichwoͤrtliche Redensart „in Rauch 
aufgehen“ für „gaͤnzlich zerfiört werden und zu 
Grunde gehen“ iſt zu ſtreichen, denn fie gilt nichl 
mehr. In England faͤngt man naͤmlich an, den 
Rauch aus den großen Fabriken ꝛc. durch zwei 
bis drei engliſche Meilen lange Tunnel zu leiten. 
Auf dieſem weiten Wege legt er ſich an den Sei’ 
ten des Tunnels an; die Maſſe wird von Zeit 
zu Zeit geſammelt und verkauft, und man erfährt 
daß ein Fabrikant bereits mehrere Tauſend Pfund 
Sterling durch ſeinen Rauch gewonnen habe. 


Die neunzehnjaͤbrige Tochter eines Gaſtwirths 
in Berlin ging vor Kurzem des Abends aus, u 
wurde unter den Linden ploͤtzlich von zwei jungen 
Maͤnnern ergriffen, und ohne daß ſie vor Sark 
ken einen Laut hervorzubringen im Stande war, 
in einen verſchloſſenen Wagen gehoben, der raſch 
mit ihr und ihren beiden Begleitern davon fuhr. 
Nach einer langen Fahrt, wie es ibr geſchienen, 
außerhalb der Stadt, hielt der Wagen- Mill, alle 
drei ſtiegen aus, und traten in ein Zimmer, 
das Mädchen, übrigens unter der anſtaͤndigſten He 
handlung, genötbigt wurde, ein Gewand umzubäN 
gen, und ſich zwei Stunden lang von einem de 
jungen Männer malen zu laſſen. Dann wurden 
ihr Erfriſchungen angeboten, und vor Anbruch d 
Tages mußte. fie ſich mit den beiden Maͤnnern 
wieder in einen verſchloſſenen Wagen ſetzen, ‚DEF 
in die Kreuz und Quer fuhr, aber endlich ſtill hielt 
und zwar in der Nähe des Brandenburger SI 
res, wie das junge Mädchen, das man hier au 
ſteigen hieß, bemerkte; aber im naͤchſten Augen! 
blicke war auch ſchon der Wagen mit den beide 
Herren wieder verſchwunden. Im Laufe des { 
ges erhielten die Eltern des Mädchens einen get 
in welchem wegen der Entführung um Verzeſbung 
gebeten wird, da die Sache nur eine Wette 
golten babe. Die Polizei hat die Raͤuber 
nicht ermitteln koͤnnen, daß der Vorfall aber 
mancherlei Art gedeutet wird, kann man ſich den 


auf 
ken. 


Die Bärte. 


Der Grund, warum ein Theil der heut'gen Männer 
Vom Bartabnehmen nichts mehr hält, 

Liegt darin wohl, — daß er dadurch wird frei * 
Doch wenigſtens von einer Schererei. 


welt 


eine huͤbſche Ausſicht für Tabaks freunde! (22) 5 . 


Druck und Verlag von W. Levyſohn. 
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